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		I. Von Landschaften
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		Widmung

		O Lächelnde! das Leben schau
ich an

Und schaue über Sterne, Meer und Land;

Und sieh: vor meiner ausgestreckten Hand

Ist bodenlos ein Abgrund aufgetan.

		Ich sehne mich, ich schreie in die Nacht

Und höre, wie mein heißer Schrei ertrinkt,

Und lausche, – doch kein Widerhall erklingt

Der schwarzen Wand, kein Licht, kein Duft erwacht;

		Nur Du vor meinen Augen lächelst, Du

O Gütige, mit deinem Lächeln weckst

Bewegten Scheines holden Trug und deckst,

Lebendige, den Schlund des Todes zu. [bookmark: page6] [bookmark: page7]
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		Regung

		 

		[bookmark: page10] [bookmark: page11] Es dunkelt
langsam, und in Sehnsucht regen,

Die in der Glut ermattet, leblos lagen,

Die Fluren sich, und müde Wellen schlagen

Und müde Wolken ziehn der Nacht entgegen.

		Sie aber kommt und breitet weite Schatten

Und Kühlung über Nähe hin und Ferne,

Und weich gebettet in der heiteren Sterne

Gedämpften Glanz entschlafen Flut und Matten.

		So neige denn auch mir, o dunkle Blüte,

O kühle Nacht, mit sanften Schlummers Gabe

Dein tröstend Haupt, denn reich ist deine Labe

Und mütterlich uns allen deine Güte.
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		[bookmark: page12] Kühler sind die
Lüfte, milder leuchten

Nun die Sterne aus der blauen Runde,

Weiche Düfte steigen aus dem feuchten,

Matten Silbers überströmten Grunde.

		Bilder schimmern, ferne Töne schwingen,

Wie die hellen Bäche lauter rauschen,

Wie die Winde in den Wipfeln singen,

Die zu Bergen dunklen Glasts sich bauschen,

		Wie der zarten Nebel holde Lügen

Jeder Enge deinen Blick entrücken, –

Trinke, schwerer Sinn, in tiefen Zügen

Trinke dieser schönen Nacht Entzücken!
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		[bookmark: page13] In der blanken
Luft erkaltet

Ist der Sonne warmer Glanz,

Blaue Nebel, zart gestaltet,

Schweben um der Dächer Kranz;

		An den leicht betauten Zweigen

Hängen Blätter regungslos; –

Nun ein Zittern und ein Neigen

Unter harter Winde Stoß;

		Wandervögel, späte, ziehen,

Herbstlich rauher Lüfte Raub; –

Noch ein Tag, und sie entfliehen,

Und zu Boden fällt das Laub.
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		[bookmark: page14] Wie im Schlafe
ruhen Land und Meer,

Und die fahlen, regnerischen Lüfte

Beben wie berauscht von reifer Düfte

Starkem Trank und atmen stumm und schwer.

		In den Wolken geht ein dumpfer Reigen

Ferne und verhalten um; es klopfen

Leise an das Dach die ersten Tropfen,

Und, wie eine Woge, schwillt das Schweigen.
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		[bookmark: page15] Ihr leichten
Tage, die uns nun verliehen, –

Da nach dem Sturme im gestillten Wasser

Sich fernher spiegelnd flüssiger und blasser

Des Himmels aufgehellte Wolken ziehen,

		Da ohne Sehnsucht wir auf lauem Winde

Die Vögel durch der Lüfte Glast enteilen

Und schwinden sehn, – o könntet ihr verweilen!

Doch, wie ihr leicht seid, seid ihr auch geschwinde.
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		[bookmark: page16] Sanft in den
Flüssen goldiger Helligkeiten

Des Himmels und der großen Wolken feuchten

Gebläsen aufgelöst verschwebt das Leuchten

Des weichen Stroms in silberhellen Weiten

		Und schwemmt, da nun der Abend sinkt, in
milder

Und stiller Flut der Wipfel und der Hänge,

Der Türme, Brücken, der bewegten Menge

Mit sich hinab die schwanken Spiegelbilder.
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		[bookmark: page17] Um die Wolken
spielen zarte Lichter,

Seltsame Gebilde tauchen auf,

Tänze, Spiele, lächelnde Gesichter

Und beglänzter Schleier holder Lauf.

		Ach, ich kenne Tage auch und Sterne,

Doch die dunkle Nacht ist ohne Sinn, –

Wolken sind so rein in lichter Ferne,

Und sie ziehen leicht dahin.
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		[bookmark: page18] In des fernen
Meeres bleichem Glast

Schweben Schiffe; hin und wieder leuchtet

Rosenfarben in der Flut gefeuchtet

Ein gewandter Leib, ein weißer Mast.

		In des kühlen Windes weichem Hauch

Schwankt die Halde; hin und wieder winken

Gräser schmalen Strahls, und Blätter blinken

Silbern auf am laß bewegten Strauch.

		Schiffen gleich, die durch die Wellen hin,

Wellen gleich, die sanft durch Meeres Breiten,

Sanft, wie Wind und Licht im Felde gleiten,

Gleitet in die Ferne sanft der Sinn.
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		[bookmark: page19] Ein blauer
Duft säumt der Gelände Grün,

Und abendlicher feuchter Lüfte Fall

Läßt fern der Sonne tiefgesenkten Ball

Durch zarte Schleier feuerrot erglühn,

		Bis nun das Licht versinkt, und das Gefild

Verdunkelt schweigt, und durch der Winde Rast

Und der erstarrten Wasser schwarzen Glast

Der erste Hauch der Nacht verhalten schwillt.
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		[bookmark: page20] Langsam sinkt
die Sonne; in ihr bleiches,

Wässeriges Licht verschwebt das weite,

Rosige Gewölk des leichten Abends.

		Von den feuchten Weiden steigen Düfte,

Und die Büsche und die runden Wipfel

Schwimmen, schweren Schiffen gleich, im Nebel.

		Menschen ziehn und Tiere, groß, wie Schatten,

Durch das fahle Meer; und ihre Stimmen

Irren in dem Dunst wie leises Stöhnen.
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		[bookmark: page21] Die Welle
zieht, und Flügel leiht der Wind

Den trägen Tagen. Wechselvoll gereiht

Zieht Bild um Bild vorüber mit der Zeit,

Und Zeiten gehn, die kaum gekommen sind,

		Und Menschen gehen. Das bewegte Fest

Des Sommers ist verwelkt, verweht wie Staub,

Nur manchmal rauscht am Boden goldnes Laub

Noch träumend auf, des Frohsinns leichter Rest.

		Doch weiter zieht die Welle, Kälte geht

Und bleiches Licht schon durch den nackten Wald,

Des Winters Boten. Ach, und alsobald

Ist auch das letzte goldne Blatt verweht.
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		[bookmark: page22] Es ist nun
Herbst, – und mit den müden Tagen

Wie gingen auch wohl wir so gern zur Ruh

Und deckten uns mit welkem Laube zu

Und schliefen ein mit leisen, lässigen Klagen. –

		Doch ruhen? – Nein, nicht ruhen. Sterne
glühen

Und Monde leuchten auf, wenn schwarz die Nacht,

Und Sonnen so, wenn bleich der Tag erwacht,

Und lächeln dem verworrenen Bemühen;

		Und lächeln! – und es ist uns nicht gegeben,

Zu ruhen. – Denn der Sterne lichte Zier

Und Sonnen so und Monde lieben wir

Und sehn ihr lächelnd fernes Bild – und leben.
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		[bookmark: page23] Da schwebst du
wieder blassen Angesichtes,

Bestricker, über Meer und Land und Lüfte

Und webst in dieser Brust bewölkte Klüfte

Die Rosenbrücken deines stillen Lichtes.

		Und wieder stehn, geweckt von solcher Milde,

Gestalten, Faltern gleich herbeigezogen,

Der Liebe auf und gleiten mit den Wogen

Vorüber durch die nächtlichen Gefilde.

		O Flüchtige! – sieh, schon schwanken sie von
hinnen,

Noch einmal winken sie, wie fern die Wellen,

Aufglänzend in des Mondes Strahlen, schwellen

Und schwinden hin, wie die im Sand zerrinnen. [bookmark: page24] [bookmark: page25]
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		Ruhe

		 

		[bookmark: page26] [bookmark: page27] Sanfter
Triften will ich nun gedenken,

Wo die bunten Rinder friedlich grasen,

Auf die Häfen hin und die Oasen

Will ich die verirrten Augen lenken.

		Wo die Sonne über feuchte Weiden

Goldenrot in stille Teiche flutet,

Und, vom Glanz der Wasser angemutet,

Auch die Ufer festlich sich verkleiden.

		Ach, ein stiller Teich, ruht auch das Leben

Nun im Innern mir und mein Bemühen;

Nur noch einmal will ein Abendglühen

Meiner Liebe goldig sie umweben.

		Wie die frohen Ufer, will der Erde

Einmal noch ich festlich mich verkleiden

Und, ein wohlvergnügter Gast, dann scheiden,

Freundlich und mit dankender Gebärde.
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		[bookmark: page28] Nun sinkt die
lichte, blaue Frühlingsnacht,

Wie kühler Tau, zur stillen Erde nieder;

Die Berge schimmern weiß, ein Licht erwacht

Und spiegelt seinen Glanz im Wasser wider.

		Der letzte Atemzug des Tags verweht

In eines Tales grau verhängter Ferne,

Und zitternd über See und Berge geht

Der Hauch der stillen, abendlichen Sterne.

		[bookmark: page29] So nimmt das
Meer die Sonne liebend auf

In seinen blauen Schoß, so hat die Nacht

Des Meeres Schlummer liebend überdacht

Und sehnt sich nach der Sterne holdem Lauf,

		So naht sich liebend der Gestirne Heer,

Von Rosenwolken liebevoll umzäunt,

So geht zum Freunde liebend nun der Freund

Und spricht von Tag und Nacht und Stern und Meer.
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		[bookmark: page30] Fühl ich des
Morgens Schönheit ab: da schimmert

Im kühlen Rot verschleiert rosenfarben

Des Stromes Silberband, und leuchtend flutet

Der stillen Wipfel Gold in sein Verschweben.

		O atmendes Gefild der Frühe! Strahlend

Grüßt deiner Wölbung erzener Schild das Auge,

Und einem Bergquell eisig klaren Wassers

Neigt deiner Frische sich der durstige Sinn.
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		[bookmark: page31] Als stünden
staunend sie und seien so,

Wie wir, ergriffen, bebend, ohne Worte,

So stehn die Wolken um die goldene Pforte,

Durch die das königliche Licht entfloh;

		Und dann verschweben sie, von solcher Pracht

Versöhnlichem Gedächtnis still geleitet,

Im fernen Grau, – und in die Wiesen gleitet,

Durch Rosennebel flutend, sanft die Nacht.
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		[bookmark: page32] Wie in blanken
Wassern ruht mein Nachen,

Löst sich leiser Glockentöne Welle

Und vergnügter Kinder frohes Lachen

Von des andern Ufers dunkler Schwelle.

		Klar im Hellen spiegeln sich die Bäume,

Hohe Wolken und der Dächer Zinnen. –

Daß ich nichts erreiche, nichts versäume,

Muß ich wieder lächelnd mich besinnen.
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		[bookmark: page33] Du lagst, o
Erde, schmachtend in der Glut;

Da fiel ein Regen, – und erquickend senkte

Der feuchte wie ein Seidenschleier zart

Sich auf dein heißes Antlitz, und sein Rieseln

War um dich wie ein fernes, leises Lied.

Da lächelte dein Antlitz, Erde; atmend

Floh auf ein Glanz und segnete die Keime,

Von deren Brunst dein Schoß befruchtet schwoll;

Du löstest deiner Brüste Quell, und Blüten

An Blüten hold entfaltet weben nun

Aus Licht und Duft die Antwort deinem Lächeln.

		 

		*

		 

		[bookmark: page34] Des Tages
letzte Atemzüge feuchten

Mit breiten Flüssen goldenen Lichts die Wogen,

Von milder Buchten Schwingung aufgepflogen

Gleißt um der Klippen Trotz ein blasses Leuchten,

		Und durch der Wolken flockiges Gefieder

Schwebt abendlich geklärten Blau's Erquickung,

Wie stilles Lächeln himmlischer Entrückung,

Wie Klang gelöster Schranken silbern nieder.
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		[bookmark: page35] Das Auge, das,
von Gold und Purpur trunken,

Der Abendsonne folgte, kehrt sich nun

Zum Osten, wo die Lüfte dunkel ruhn,

Im Schoße hoher Schatten ganz versunken.

		Dort ist es kühl und still. Der heißen Träume

Erlöst und selig schwebt der Sinn, – bis fern

Vom Kamm des schwarzen Hains der erste Stern

Sich strahlend aufhebt in die blauen Räume.
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		[bookmark: page36] Die Sonne
senkt sich. Kühle Lüfte stehen

Im heißen Laub der Bäume auf, es schweigen

Die Vögel, und gedämpfte Winde wehen.

		Nun wird es Abend; aus den dichten Zweigen

Tropft warmes Gold in die entfärbten Wogen

Der Dämmerung und ihrer Dünste Reigen;

		Und wie ein Schatten, langsam nachgezogen

Dem Abendgolde, naht die dunkle Nacht

Und überschwemmt die weit gewölbten Bogen

		Des Himmels ganz mit Bläue. – Da erwacht

Des Mondes bleiches Rund und schwebt gemach

Und steigend immer tiefrer Glut entfacht

		Auf hoher, stiller Bahn der Sonne nach.
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		[bookmark: page37] Blick aus dem
Fenster! – Golden ruht der Mond

Im tiefen Blau der hochgewölbten Nacht:

Seltsames hat sein Glanz vertraut gemacht

Und fest Vertrautes seltsam ungewohnt.

		Wir sagen: er steigt auf, er sinkt hinab. –

Was ist das? – Sieh umher: kein Festes ist

Im dunklen Raum, den lächelnd er durchmißt,

Kein Pol, der irgend ihm Bestimmung gab.

		Du weißt nicht, ob er recht geht, ob er irrt;

Nur, daß er jetzt lebendig warmen Lichts

Dich anstrahlt aus dem grenzenlosen Nichts,

Und daß am Morgen er erbleichen wird.
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		[bookmark: page38] Sieh: von
neuem hat der Schoß der Erde

Schimmernd feuchten Hauchs sich aufgetan,

Und erlöst der eisigen Beschwerde

Hebt der Frühlingsnebel Reigen an.

		Und wir spüren, da die milde Sonne

Bleichen Lächelns unsere Stirnen küßt,

Wie lebendiger Genesung Wonne,

Neuen Lebens Wärme in uns sprießt.

		Langer Nacht vermummte Rätsel fliehen,

Heiter lacht und offen das Gefild,

Und im stillen Hin- und Wiederziehen

Ist der dunklen Süchte Gier gestillt. [bookmark: page39]
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		II. Von der Liebe
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		Sehnsucht und Furcht

		 

		[bookmark: page42] [bookmark: page43] Immer mit den
Abendwinden

Hebt sich leise mein Verlangen;

Ach, betört und traumbefangen

Hofft es immer, dich zu finden.

		Ist nicht jener Glanz im Garten

Deines Nahens eine Kunde?

Zittert nicht im Wiesengrunde

Deiner Schönheit ein Erwarten? – –

		Ach, die Nacht nur will sich neigen,

Es erlischt der Glanz der Matten,

Um die Wipfel lagern Schatten,

Und die Abendwinde schweigen.

		Aber immer traumbefangen

Hebt sich über toten Winden,

Leise zitternd, dich zu finden,

Durch die Nacht hin, mein Verlangen.
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		[bookmark: page44] Du Haupt
unnahbar abgewandter Schöne,

Laß einmal nur ein ungewolltes Senken

Das Recht, zu leben, meiner Sehnsucht schenken

Im Glauben, daß du weißt, daß ich mich sehne!

		Ich will ja nichts, und die dein Bild
umkreisen,

Die Qualen mein, du sollst sie nicht entgelten,

Nur sehn, – und wie Gebilde fremder Welten

Mit lächelndem Erstaunen von dir weisen.
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		[bookmark: page45] Ganz fern von
dir, auf Wolken, die umflossen

Von Gold und Purpur durch den Abend schwimmen,

Da ruht das Leben, das du nie genossen;

		Und müd, in öden Talen fortzuklimmen,

Erhebt dein Herz nach dem, was ihm verliehen,

Allabendlich gewaltig seine Stimmen.

		Doch kommt die Nacht, und die heranzuziehen

Es singet, deines Lebens Früchte schweben

Auf Wolken, die im Dunkel bald entfliehen;

		Und sieh! es sehnt doch alles sich, zu leben.
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		[bookmark: page46] Dieses Abends
warme Winde

Und das Licht, das mild verbreitet

Über Laubgewirr und Rinde

Der Kastanien bläulich gleitet;

		Schöne Menschen, froh erbaute,

Die dort wandelnd Grüße tauschen

Und auf einer fernen Laute

Lieblich schwüle Klänge lauschen;

		Alles, was ich rings empfinde

Und in trüber Lust verstehe:

Menschen, Töne, Licht und Winde,

Weckt Verlangen deiner Nähe.

		Und versunken heb ich wieder,

Wie im Traume, Mund und Augen,

Fernher deiner süßen Glieder

Fernsten Atem einzusaugen.
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		[bookmark: page47] Nenn ich die
Seele mein, die weit entfernte,

Die immer dort, wo ich nicht bin, gefangen

Sich Beute sucht dem schweifenden Verlangen

Und ihrer Jahreszeiten schönste Ernte?!

		Ein Seufzer, hebt sie flüchtig sich von
hinnen,

Ein Blick, entschwebt sie den gelösten Lidern

Und ist entronnen so den starren Gliedern,

Wie Nebel der geballten Hand entrinnen.

		Nichts, nichts, der Himmel nicht, der reich
besternte,

Und nicht der wundervollen Fluren Schimmer

Hemmt ihren Flug; – empor, entfernter immer

Schwebt sie zu dir, o Seele, weit entfernte.
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		[bookmark: page48] Da nun der
Abend trägen Flugs genaht,

Fiel schwer ein Regen, – oh, wie er mit Duft

Und tiefem Glast die Flur gesegnet hat!

		Im Garten wuchern Träume: trunken ruft

Die arme Nachtigall; und Sehnsucht lacht

Und schluchzt vielstimmig durch die feuchte Luft.

		Nun wird sich Dunkel senken, und die Nacht

Wird hell sein von der jungen Blüten Weiß,

Und von den Lüsten, die ihr Hauch entfacht, –

		Und die sie nicht wird stillen können, heiß.
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		[bookmark: page49] Ach, könnte
ich dich ansehn, von der Seite

Gleichsam dich ansehn nur, und still verweilen,

Erstaunt, wie schön du bist noch im Enteilen,

Wie schön noch fremd in fremder Schar Geleite!

		Oh, könnt ich das! Doch ist um deine Wangen,

Um deine Schultern und um deine Lenden

Ein Glanz, und wie von unsichtbaren Händen

Gewebt ein Netz, darin mein Sinn gefangen.

		Und so sind Pfad und Ziel dem Aug entglitten,

Und ganz geblendet folg ich, die im Fliehen

Dich, heißbegehrtes Bildnis, mir entziehen,

Den königlichen, leichten, deinen Schritten.
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		[bookmark: page50] Abends, wenn
der Wind die blauen Schwingen

Müde senkt und vor dem weichen Hauch

Still geführt mein Boot zum Hafen gleitet;

Wenn der Wellen silbern Heer besänftigt

Und gebettet in den warmen Glanz

Also leise atmet, daß die Schulter

Kaum des Steuers schwachen Druck noch spürt;

Wenn die Straßen in der hochgetürmten

Stadt, die schweigend dort am Ufer ruht,

Leichthin wandelnd, Dunkelheit durchgleitet

Und die Lichter – hier – und dort – erwachen, – –

		Dann, dann hebt in Sehnsucht sich mein Herz:

		Einmal werde ich mich hoch erheben

Und entfliehen dieser Einsamkeit!

		Einmal, eines Abends werde ich

Dort, wo du verweilst, das Dunkel wandeln

Und der Lichter Heer erwachen sehn.
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		[bookmark: page51] Die dort
verzieht und verglüht

Über dem dunkelnden Tann,

Die goldene Abendwolke

Mahnt mich von neuem daran:

		Ferne so ziehst du von mir,

Lächelnd und unbewegt,

Indes durch meine Seele

Rüttelnd der Nachtwind schlägt.
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		[bookmark: page52] Du solltest
dies nicht wissen, solltest nicht,

Und sei es auch in mir, noch etwas sehn,

Das einsam ist und muß beiseite stehn

Im Schatten, ohne Wärme, ohne Licht.

		Ich weiß, du bist nicht froh. Doch dorthin
ruft

Dein Herz, – und hier ruft meins. Wie weit, wie weit

Einander fern! – Ach, so von fremdem Leid

Und fremden Lüsten bebend ist die Luft.
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		[bookmark: page53] Regen rinnt,
Regen rinnt

Auf die dunklen Bäume.

So wie Regen rinnend sind

Unseres Lebens Träume.

		Herz, mir nah, heute noch,

Kann dich doch nicht halten,

Lauern rings im Dunkel doch

Feindliche Gewalten.

		Und so leicht, so geschwind

Bist du mir entronnen, –

Ach, wie Regen rinnend sind

Unseres Lebens Wonnen.
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		[bookmark: page54] Da hinter
Nebeln nun die Sonne ruht

Und Winde drohen und Gewölk und Regen,

Da Herbst nun aus den waldigen Gehegen

Die Wärme schwemmt mit kalter Lüfte Flut,

		Scheint im Gesträuch des letzten Laubes Blut

In heißerem Verlangen sich zu regen,

Ein schwerer Duft entsteigt den feuchten Wegen,

Und alle Farben sind voll tiefer Glut.

		Da du nun fern mir bist, und da der Schmerz,

Daß du nun fern mir bist, mich frösteln macht

Und mich die Kälte schreckt der öden Räume,

		Glüht heißer auf mein Blut, das müde Herz

Ist sehnsuchtsvolleren Gelüsts entfacht,

Und tiefer sind die Farben meiner Träume.
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		[bookmark: page55] Wir wandeln
zwischen hohen glasnen Wänden

In engen Gängen jeder ganz für sich

Das stumme Schicksal ab, – und wohl kann ich

Dich sehn, dir meiner Sehnsucht Grüße senden

Und, wie du winkst, dir winken mit den Händen;

Doch nie – und dies ist unabänderlich –

In diesem Leben dir vereinen mich,

Denn Tod ist dort, wo unsere Gänge enden.
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		[bookmark: page56] Wenn aus der
Dämmerung vom Walde her

Ein Wind sich hebt,

Wenn nun das letzte Laub von Regen schwer

Zu Boden schwebt,

Wenn es nun dunkel wird und langsam sich

Die Sterne reihn,

Ach, wenn es dunkel wird und winterlich,

Erbebe ich,

Allein zu sein. [bookmark: page57]
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		Stille

		 

		[bookmark: page58] [bookmark: page59] Sich so
versenken

Und nichts mehr tun,

Als dein gedenken

Und in dir ruhn,

		Daß neu erwacht

Dein süßes Bild,

So manche Nacht,

Die du erfüllt,

		Und all mein Streben,

Das dich erstrebt, –

Ein ganzes Leben,

Nur dir gelebt.
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		[bookmark: page60] Leise klingen
die beglänzten Dächer

Von der Regentropfen stillem Rieseln,

Und die Wipfel duften, und die Lichter,

Die im Strom sich spiegeln, beben leise.

		Still ist alle Sehnsucht; aus der weiten,

Dunklen Bläue glitt dein Bild hernieder,

Und um meine Stirn, wie deiner Hände

Sanfte Rührung, hebt sich eine Kühle.
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		[bookmark: page61] Zieht durch
lichte Flut ein schwanker Nachen

Um der stillen Inseln dunkle Schilde,

Spür ich ferner heiterer Gefilde

Ein Gedenken schmerzlich mir erwachen.

		Stille Inseln, liegen auch die Tage

Unsrer Lust in meiner Seele Teichen,

Meiner Wehmut Nachen schwankt mit weichen,

Scheuen Schlägen um die dunklen Hage.
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		[bookmark: page62] Grau von Osten
drängen schon die Massen

Schwerer Nebel, die der Abend rief,

Und die Segler, deren Wind entschlief,

Haben den bewölkten See verlassen.

		Langsam führt auch uns der Wellen Beben

Nun zum Westen in die stille Bucht.

Von den Bergen, die mit Grat und Schlucht

Weit gezackt sich in die Helle heben,

		Strömen ab die späten goldnen Gluten,

Und der Gipfel Widerschein verglimmt. –

Mit dem letzten Glast des Abends schwimmt

Deine Stimme auf den dunklen Fluten.
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		[bookmark: page63] Die
Silberschleier, die in leisem Fächeln

Dein Rosenatem webt, beglücken mich,

Und es entfallen Perlen deinem Lächeln

Auf Stirn und Schulter mir und schmücken mich

		Oh weicher, als des Winters Schneegewänder

Ist deine Hand und weißer, als der Tag,

Und deine Lippen sanfter, als die Ränder

Der reifen Frucht, die überquellend brach.
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		[bookmark: page64] Du bist ein
Licht mir in der Nacht

Und bist am Tage mir ein Schatten,

Ein Windhauch, abendlich entfacht,

Und Windes Rast auf morgendlichen Matten.

		Du bist ein Klang in stummer Wildnis,

Ein Duft, wo keine Blume ist;

Ich aber bin dein Spiegelbildnis,

Und nichts bin ich, wo du nicht bist.
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		[bookmark: page65] Sieh, es lösen
sich die starren Farben

Nun des Tages, und der Abend sinkt.

Licht und Schatten schwanken, aus den Büschen

Und den goldnen Wipfeln, die sich schwer

Wie in Müdigkeit dem Strome neigen,

Flutet breiter Glast, und klarer blinkt

Aus der Tiefe wässerigem Dunkel,

Gläserner ihr feuchtes Spiegelbild.

		So, als seien Augen aufgeschlagen,

Kluge, gütige; so wie die Ruhe

Einer Brust, die tiefer Atemzüge

Leicht ist und gestillt, so ist der Abend.

		So, wie wohl, da nun den dunklen Fluten

Leise du dich neigst, das Spiegelbildnis

Deiner Augen, gütig ist der Abend.
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		[bookmark: page66] O sanfte Lust
des Abends!

Des Lichtes greller Lärm klingt ab, es redet,

Was schweigsam war.

		Der goldenen Ufer schwere,

Geneigte Wipfel glühn und spiegeln sich

Im Glas der Flut.

		Im dunklen Glanz des Stromes,

Da Tag und Nacht verschwimmen, gleiten wir

Dem Hafen zu.

		So gleiten die Gedanken

Im sanften Strom verglichener Begierde

Und Furcht zu dir.
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		[bookmark: page67] Wieder müde
der bewegten Leere,

Bist du, stilles Herz, in dich versunken;

Bist allein in deines Reichtums Schwere,

Bist der schlichten Fülle wieder trunken.

		Kommt denn, süße Träume, ihr Gestalten,

Heimliche und starke, wandelt wieder

Durch des matten Dunkels warme Falten,

Nicht gesungene, ihr schönsten Lieder.

		Komm, mein Leben, komm auch du, o gutes,

Nicht lebendiges, du schönstes Wesen,

Das du Licht und Flucht, des schweren Mutes,

Ruhe bist, der Sehnsucht mich zu lösen.
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		[bookmark: page68] Wir gehn in
Schweigen

Den Strom entlang,

Auf sanften Steigen

Entschwebt der Klang,

		Mit dem der Weiden

Getrübte Breiten

Das ruhige Scheiden

Des Tags begleiten.

		Wie hohe Hallen

Da goldig glühen,

Und Wolkenballen

Gleich Rosen blühen,

		Wünsch ich uns beiden:

So freundlich mag

Auch uns bescheiden

Der letzte Tag.
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		[bookmark: page69] Abströmend von
den feuchten Fluren zieht

Der tiefe Abendglanz der Sonne nach,

Und dunkel wird der Himmel allgemach,

Und Schatten fliehen, wie das Licht entflieht.

		Nun kommen Mond und Stern. Und eine Kühle

Weht aus dem hohen Raum ins Tal herein,

Ich schaure leise auf – und denke dein,

Wie ich der Stunden stummen Wechsel fühle.

		Denn alles geht dahin, und Sonnen lenken

Und Sterne sich in unbekanntem Streben

Und fern und kühl. Du aber wirst erbeben

Wie ich, wenn du sie siehst, und mein gedenken.
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